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ZUM GELEITE



24 Geschichten zur Weihnachtszeit.


Weihnachtsgeschichten, Märchen, Sagen, Novellen, Satiren, verschiedene Gattungen, die Eines eint. Sie handeln fast alle von den Schanhollen und spielen in Kierspe. Hier halten Sie nun unsere Sammlung in den Händen. Über die Kiersper Schanhollen gab es bisher nur wenig zu lesen. Bis auf das Gedicht von Fritz Linde, im sauerländer Platt erzählt. Also besannen wir uns auf das Grundmotiv, die hilfreichen Wichte aus dem Hülloch, die hin und wieder in unsere Welt treten. Und sehen kann sie nur der, der an einem Sonntag geboren ist. So entstand also unsere Geschichte mit den Schanhollen, die aus dem Hülloch kamen, als es in Kierspe eine sagenhafte Schneekatastrophe gab. Natürlich just zur Weihnachtszeit. Nachfolgend kam die Idee, 24 Kurzgeschichten in ein Büchlein zu packen. Einfach so und in der Hoffnung, dass es in der ein oder anderen Familie zu Weihnachten gelesen oder besser noch vorgelesen wird. Wer aufmerksam liest, wird vielleicht bemerken, dass manche Geschichten verbunden sind, dass es Querverweise gibt. Und manchmal widersprechen sich auch Aussagen. Oder sind sogar zeitgeschichtlich nicht korrekt oder einfach erfunden. Aber hej: es sind Schanhollengeschichten! Märchen! Sagen! Und wer weiß es schon? Vielleicht steckt irgendwo doch ein wahrer Kern.


Wie es auch sei. Wir hoffen, dass es ihnen ebenso viel Spaß macht, die Geschichten zu lesen, wie wir Spaß beim Ausdenken hatten.





AUS DEM HÜLLOCH ZUR WEIHNACHTSZEIT



THOMAS BLOCK UND INGO JUNG



ALS KIERSPE IM SCHNEE VERSANK



TEIL 1


Es war ein kalter Wintertag. Ein sehr kalter Wintertag sogar. Der Dezember war schon fast vorbei und die letzten Tage hatte es kräftig geschneit als etwas Besonderes in Kierspe geschah. Davon werden wir euch heute berichten.


„Sooo viel Schnee“, jammerten die Erwachsenen. „So viel Schnee haben wir ja ewig nicht gehabt.“


Die Erwachsenen schimpften ja meistens über den Schnee aber in Wirklichkeit freuten sie sich, glaube ich, auch. Denn es lag wirklich viel und es sah einfach toll aus. Alles war von einer dicken weißen Schicht bedeckt und der Schnee war so weiß, wie es nur frischer Schnee sein kann. Kein Matsch oder so was, sondern richtig schöner weißer Pappschnee, der sich wunderbar zum Bauen von Schneemännern, Burgen und sonstigen Kunstwerken benutzen ließ. Dazu gab es auch schon seit Tagen einen strahlend blauen, wolkenlosen Himmel. Kurzum: Kierspe sah aus, wie auf einer etwas zu kitschigen Postkarte. Aber Erwachsene sind eben so. Sie müssen trotzdem jammern. „Man kommt mit dem Auto gar nicht mehr zur Arbeit oder nach Lüdenscheid um Weihnachtsgeschenke zu besorgen.“


DAS war natürlich ein Argument. Weihnachtsgeschenke mussten besorgt werden. das sahen sogar die Kinder ein. Wie sollte denn Weihnachten ohne Geschenke gehen? Undenkbar. Aber um sich abzulenken beschlossen die Kinder sich weiterhin über den Schnee zu freuen, riesige Schneemänner zu bauen und bis zum Einbruch der Dunkelheit Schlitten zu fahren. Wenn sie am Abend heimkamen, setzten sie sich an den warmen Ofen und hofften, dass es bald Weihnachten wäre. Doch in dieser Nacht schneite es sogar noch mehr. Und damit beginnt auch unsere eigentliche Geschichte.


Als Herr Beller erwacht, weiß er wieder mal nicht so genau was für ein Tag überhaupt ist. Er überlegt kurz, ob es vielleicht ein Samstag sei oder ob sogar schon Ferien sein könnten. Doch schnell fällt ihm ein: leider nur ein blöder Mittwoch. Doch halt, kein normaler blöder Mittwoch. Es ist der letzte Schultag vor den Weihnachtsferien. Der 23. Dezember!


Er schaut auf seine Armbanduhr mit Leuchtziffern. Kurz vor sechs. Zeit zum Aufstehen.


Er wird wohl wieder sein Auto freikratzen müssen, damit er pünktlich zur Schule kommt. Denn Herr Beller ist Lehrer an der Gesamtschule, und zwar ein sehr pünktlicher. Er schlägt die Bettdecke zur Seite und drückt auf den Schalter seiner Nachttischlampe. Nichts. Herr Beller flucht leise und tastet sich zum Lichtschalter an der Schlafzimmertür vor. Dabei stolpert er über den Stuhl auf den er abends immer seine Sachen hängt. Natürlich gibt es einen Mordslärm.


„Reinhard?“ Seine Frau ist wach geworden.


„Aaaaah, ich habe mir, glaube ich, das Knie gebrochen.“


„Reinhard?“, fragt Susanne in die Dunkelheit hinein.


„Reinhard? Ich glaube das Licht geht nicht.“


Er grinst, obwohl sein Knie wirklich ganz schön wehtut. Da schläft seine Frau aber schon wieder ein. Dann geht er ganz vorsichtig in die Küche und findet eine Taschenlampe. Auch in dort, im Wohnzimmer und im Bad bleibt es dunkel. „Wird wohl die Sicherung sein“, denkt er. Doch als er aus dem Fenster sieht, bemerkt er nur eine weiße Wand.


Fast zur gleichen Zeit und nur ein paar Kilometer entfernt geschieht dies: Es ist fünf Uhr, als der alte Hausmeister der Gesamtschule den wilden Dackelmischling Kurt zum Gassi hinauslassen will, doch die Tür der Hausmeisterwohnung lässt sich nicht öffnen. Es hat also wieder geschneit.


Die ganze Nacht über fielen dicke Flocken vom Himmel. Der Mond beobachtete das Treiben lächelnd aber auch ein wenig besorgt, da auch er, in seinem wirklich langem Leben, noch kein solch heftiges Schneetreiben um die kleine Stadt im Sauerland gesehen hat. Auf den Straßen lag bereits um Mitternacht eine dicke Schneedecke, die nur mit den breiten Schaufeln der Schneeräumer hätte an die Seite geräumt werden können, doch die Männer vom Räumdienst hatten Weihnachtsfeier. Um drei Uhr Nachts lag die Gesamtschule bereits bis zur Hälfte ihrer Mauer im Schnee und nur der B-Turm und der C-Turm schauen jetzt noch aus der weißen Masse heraus, das Hallenbad und die Sporthallen sind ebenfalls kaum noch zu erkennen.


Reinhard Beller hat inzwischen ein paar Kerzen angezündet und den Kachelofen in der Küche. Denn die Heizung ist ja auch ausgefallen. Jetzt weckt er seine Frau Susanne.


„Susanne?“, sie hat einen guten Schlaf. „SU-SANNNE! Komm steh mal auf, das musst du dir angucken. Wir sind eingeschneit.“


„Waren wir doch gestern auch schon. Und vorgestern. Und vorvorgestern.“ Sie gähnt, folgt aber dann ihrem Mann in die Küche.


„Guck doch mal aus dem Fenster. Wir sind völlig zugeschneit. Man kann nicht einmal die Haustür öffnen. Wir haben keinen Strom und keine Heizung und wie es aussieht komme ich auch nicht bis zum Auto.“


„Hmm. Tja, das ist ein Problem. Dann ruf doch einfach in der Schule an, dass du nicht kommen kannst.“


„Das Telefon geht auch nicht“, hab ich schon probiert.


„Handy?“


„Auch nicht“


„Was jetzt?“


„Weiß ich auch nicht.“


„Abwarten und Tee trinken?


„Tee trinken geht nicht, kein Strom“


Sie müssen beide lachen. Obwohl es eigentlich ein bisschen ernst ist. Herr Beller legt noch zwei Scheite Buchenholz in den Kachelofen und seine Frau legt sich nochmal ins Bett. Herr Beller begibt sich stattdessen auf den Dachboden des Hauses um sich einen Überblick über die Schneelage zu machen. Er öffnet das kleine Dachfenster das gerade mal groß genug ist um hinauszusehen.


Sein Atem stockt und der Mund wird ihm trocken. Der Schnee reicht bis zur Dachrinne im zweiten Stock und erstreckt sich weit ins Land. Nur ein paar Baumkronen lugen noch hervor und glitzern im Mondlicht des frühen Morgens. Der gewohnte Blick auf Kierspe ist nicht mehr derselbe. Eigentlich ist nur noch der Zwiebelturm der Margarethenkirche zu sehen.


„SUSANNE, SUSANNE“, ruft er laut. „Guck mal bitte.


Und kneif mich, ich glaub ich träume!“


Nachdem auch seine Frau sich von den Schneemassen überzeugt hat, schließen sie die kleine Dachluke wieder.


„Und jetzt?“


„Wie und jetzt?“


„Was machen wir jetzt, mein ich? Wir müssen doch was machen. Da draußen sieht's aus wie am Nordpol.“


„Ja, schon aber ohne Pinguine.“


„Pinguine gibt’s nur am Südpol, am Nordpol sind die Eisbären.“


„Ich glaube die Weihnachtsfeier vom KSC heute Abend kann ich auch vergessen.“


Susanne lächelt tapfer und schaut ihn an.


„Reinhard, ich habe Angst.“


Er nimmt sie in den Arm und küsst sie auf die Stirn "Weißt du was? Du legst dich jetzt einfach nochmal ins Bett und schläfst dich aus. Ich check derweil mal die Lage der Fenster und Türen. Und dann machen wir uns einen gammeligen Tag auf dem Sofa. Sie lächelt ihn an und steigt die schmale Treppe wieder hinunter. Als sie weg ist, beginnt er die Dachluken auf Dichtigkeit zu überprüfen. Danach nimmt er die Balken in Augenschein, die unter der Schneelast ächzen. Doch hier scheint alles in Ordnung zu sein.


An der größten Kreuzung des Städtchens, am Wildenkuhlen, schauen noch die Köpfe der Ampelanlage heraus, die tapfer ihrem Farbenspiel nachgehen.


So reflektiert die Schneedecke abwechselnd die Farbe Grün und Gelb und Rot. Irgendwo scheint also noch irgendein Notstromaggregat zu funktionieren. Ein sanfter Wind lässt die Eiskristalle tanzen und das ist auch das einzige Geräusch, welches an diesem sonderbaren Morgen durch Kierspe schallt. Aber halt. Ein Geräusch kommt dazu. Nicht weit vom Wildenkuhlen ein Stück den Berg hoch nach Meinerzhagen. Es ist nur ein ganz leises Scharren oder besser eine Unruhe, und nur wer gerade genau hinhören würde, könnte ganz, ganz leise, hohe Stimmchen hören, die in wackerer Ungeduld durcheinander sprechen.
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Der wilde Dackel Kurt indes, zeigt nun deutliche Anzeichen seine alte Hundeblase entlasten zu müssen. Da ist kein Aufschub mehr möglich. Und nur weil die schwere Kellertür der Hausmeisterwohnung nach innen schwingt, staunt Jupp, der alte Hausmeister nicht schlecht als er diese öffnet.


Reinhard Beller betritt leise das Schlafzimmer. Alle Fenster und Türen des Hauses halten dem Schneedruck stand. Er ist beruhigt. Seine Frau sitzt im Bett. Sie lehnt sich an das Kopfteil des Bettes und hat sich die dicke Decke bis zum Hals hochgezogen. Auf dem Nachttisch und auf der Kommode stehen jede Menge Teelichter.


„Die Kerzen sind das einzige Licht das wir noch haben, wenn du mal ausreichend Batterien besorgt hättest - oder einen Gasheizlüfter.“ Beller zuckt mit den Schultern. „Ja, kann sein. Aber jetzt ist es eben so. Wir müssen das Beste draus machen. Ich nehme gleich mal die Batterien aus der Fernbedienung und lege sie in das kleine Radio. Dann können wir mal Radio MK hören, was da draußen los ist. Aber guck doch mal hier.“


Susanne schaut, was ihr Mann in der Hand hält. Ein altes Buch. Es kommt ihr bekannt vor, aber sie kann es nicht gleich einordnen.


„Hab ich oben auf dem Dachboden gefunden.“, erklärt er stolz. „Die Schanhollen aus dem Hülloch und andere Sagen aus dem Sauerland“ liest er vor. „Und vorne drin hast du mit Schreibschrift deinen Namen eingetragen. Susi Fraumann, Klasse 2c. ist das nicht süß?“


Sie lächelt. „Ja, schon - zeig mal her! Sie zieht im das Büchlein aus der Hand und betrachtet den Einband. Dann liest sie vor:
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AUS DEM HÜLLOCH ZUR WEIHNACHTSZEIT



INGO JUNG UND THOMAS BLOCK



EINE WEIHNACHT IN DER HÖHLE



TEIL 2


Die alte Sage erzählt, dass in Kierspe vor langer Zeit in einer tiefen Höhle unter dem Berg Arney geheimnisvolle Gestalten lebten. Die Höhle war das Hülloch und die Zwerge wurden vom Volksmund Schanhollen genannt, was so viel wie schöne Holden bedeutete.


Nur wenige wussten, wie die Schanhollen wirklich aussahen, denn sie waren nur für Menschen sichtbar, die an einem Sonntag geboren waren.


Nun war es aber so, dass die Schanhollen guten Herzens waren und den Bauern bei ihrer Arbeit halfen.


Am frühen Morgen, schon vor dem Sonnenaufgang, kamen die kleinen Gestalten ganz leise aus dem Hülloch geschlichen und begaben sich zu den Weiden, auf denen die Bauern ihre Kühe und Ziegen grasen ließen.


Die Schanhollen hüteten das Vieh und führten es, unsichtbar wie sie waren, zu den besten Weideplätzen. Am Abend, wenn der Bauer seine Tiere wieder in den Stall bringen wollte, waren sie wieder an Ort und Stelle. Der Bauer wunderte sich zunächst sehr, doch er sah ja bald, dass seinen Tieren nichts geschah. Er wusste nicht, wer ihm da geholfen hatte, aber als Dank dafür legte er ein schönes Stück Brot auf einen Zaunpfahl. Ehe er sich versah, war das Brot verschwunden. Es war nur ein Rascheln hinter dem Haselstrauch zu hören und dann war es wieder still, als wäre nichts gewesen. Verwundert zog er mit seinem Vieh nach Hause. Dort erzählte er seiner Familie von seinem wunderlichen Erlebnis mit den unsichtbaren Helfern und dem verschwundenen Butterbrot.


Der Sohn des Bauern war natürlich neugierig und bat den Vater, am nächsten Tag mit auf die Weide gehen zu dürfen, um die geheimnisvollen Dinge mit eigenen Augen zu sehen.


So geschah es, dass der Junge am nächsten Abend mitkam, um das Vieh zu holen.


Der Bauer und sein Sohn versteckten sich hinter einem Wassertrog und warteten eine Weile.


Nach einer kurzen Zeit kamen die Tiere des Bauern von unsichtbaren Händen geführt, wie immer. Doch der Sohn machte große Augen. Weil er ein Sonntagskind war, konnte er die fleißigen Gestalten aus dem Hülloch, anders als sein Vater, sehen. Er sah sie und berichtete dem Vater: da waren kleine Wichte, die fast nichts anhatten bei den Kühen. Sie trieben das Vieh mit Weidenruten und waren dabei ganz vergnügt.


Die beiden blieben in ihrem Versteck um die Helfer nicht zu erschrecken. Später legten sie wieder Butterbrote auf den Zaun um sich zu bedanken.


Als der Herbst kam, die Tage nasser und die Nächte kühler wurden, bat der Sohn den Bauern: „Ach Vater, lass uns den Schanhollen außer den Butterbroten auch ein paar warme Kleider bringen, damit sie in ihrer Höhle nicht so frieren müssen.“ So suchten sie ein paar Kleidungsstücke, die sie nicht mehr brauchten heraus und legten sie eines Tages auf den Zaun, da wo sie sonst immer die Brote gelassen hatten. Sie begaben sich wieder in ihr Versteck und wartete auf die Schanhollen. Schließlich, als es schon fast dunkel war, kamen die Wichte mit dem Vieh zurück und sahen gleich die Kleider und Schuhe, die die Menschen für sie hingelegt hatten. Sie nahmen die Sachen an sich, kicherten und tuschelten und verschwanden schließlich damit hinterm Haselbusch.


Am nächsten Tag und auf allen darauf folgenden Tagen, wartete der Bauer nun vergeblich auf die Schanhollen. Sie kamen nicht mehr zurück.


Jetzt musste er die beschwerliche Arbeit wieder alleine machen.


Aber Abends im Kerzenlicht gab es fortan immer etwas zu erzählen. Und manchmal hört man auch heute noch Geräusche und manchmal auch ein Kichern aus dem Hülloch.


Sie klappt das Buch zu und lächelt. „Voll süß!“, sagt Susanne.


„Ich hab mich schon gar nicht mehr an die Geschichte erinnert. Warum sind die Schanhollen denn eigentlich nicht wiedergekommen?“


„Wahrscheinlich hatten sie es die ganze Zeit nur auf die Klamotten abgesehen“, meint Reinhard. Susanne schlägt ihm sanft mit dem Kuschelkissen auf den Kopf.


„Blödmann“, lacht sie.


Doch was die beiden in dieser Sekunde nicht ahnen ist, dass ein paar Kilometer weiter westwärts ein belebtes Treiben vonstatten geht. Unter der dicken Schneedecke am Hülloch, passiert etwas. Eine gepfiffene Melodie, sanft und melodisch verbreitet sich durch die Schneeberge. Eine zweite kommt hinzu und eine dritte. Es klingt wie ein wunderbares Flötenspiel und taucht die Umgebung in eine seltsame aber wohlige Atmosphäre. Und plötzlich schaut der Kopf eines neugierigen Eichhörnchens aus der Schneedecke, welches sich flink einen Tunnel nach oben gegraben hat. Und schnell ein zweites, ein drittes und ein viertes. Die Hörnchen sehen einander an und es ist, als stimmten sie sich ab, in einem tonlosen Konzert. Alle schauten in dieselbe Richtung, hin zur schneebedeckten Gegend unter der sich das Hülloch, der Eingang zum weitverzweigten Höhlensystem, das sich Erzählungen nach unter einem großen Teil der kleinen Stadt im Sauerland erstreckt, befindet. Von dort ist die herrliche Melodie zu hören.


Die Köpfe verschwinden und hinterlassen dabei kleine Tunnel, durch die Luft und das frühe Licht der Morgendämmerung strömen kann. Immer wieder tauchen weitere Eichhörnchenköpfe auf, die sich umschauen, um kurz darauf wieder nach unten zu verschwinden. Könnte man den Nagern folgen, so böte sich ein erstaunlicher Blick auf die vielen frisch entstehenden Gänge, welche die Dachse, die Füchse, die Wiesel und sogar die Mäuse in den dicken Schnee drücken. Und alle haben dasselbe Ziel. Das Alte Hülloch in Kierspe.


Was die Tiere antreibt?


Wir wissen es nicht, aber es scheint etwas zu geben, was sie wissen und wir nicht. Vielleicht die Melodie oder auch nur etwas, das wir Instinkt nennen würden.


Wer ihnen gesagt hat was zu tun ist?


Das kann man nicht sagen aber morgen ist Weihnachten. Also wollen wir nicht fragen ob das was da geschieht wirklich passiert. Oder ob wir es uns nur einbilden.


Die Tiere, gerade noch selbst unter dem Schnee gefangen, beginnen zu buddeln und zu graben. Jetzt ist die Decke an der, nun ja, Ausgrabungsstätte des Hüllochs so dünn geworden, dass von unten ein flackerndes Licht durchscheint.


Oder bilden wir uns auch dies nur ein?


Nein, da ist ein Licht und jetzt rutscht der restliche Schnee welcher den Eingang des Hüllochs verschüttet hatte zur Seite und nach unten und gibt den Felsschlund frei. Wenn Eichhörnchen, Dachse und Wiesel staunen könnten, dann würden sie jetzt staunen: Aus dem Inneren der Höhle erschallt ein Jubellaut und dann wieder diese schöne Flötenmelodie. Und dann erscheinen kleine Fackeln. Die Fackeln schweben in einer langen Reihe aus dem Hülloch in Richtung des Stadtzentrums. Hunderte, Tausende oder vielleicht noch mehr kleine Fackeln bilden eine kilometerlange Lichterkette. Die Gestalten die sie tragen sind unsichtbar. Außer, du bist vielleicht an einem Sonntag geboren.


„Reinhard? Machst du mir einen Kaffee?“


Wieder verlischt eines der Teelichte und das Schlafzimmer wird wieder ein bisschen dunkler.


„Eiskaffee?“, fragt Reinhard der noch immer die Schanhollenfibel in der Hand hält und seine Gedanken um die alte Kiersper Sage kreisen lässt.


„Wieso Eiskaffee? Mir ist kalt, die Heizung geht nicht.“


„Ja, weil sie keinen Strom hat, genauso wie die Kaffeemaschine.“


„Ach ja“, sagt Susanne.


„Aber du hast recht, wir müssen was tun. Ich guck mal ob der Holzofen in der Küche noch an ist. Und dann versuch ich mal damit Wasser warm zu kriegen damit du deinen Kaffee bekommst. Irgendwo hatten wir doch auch mal so einen Campingkocher. Du weißt nicht zufällig wo der wohl ist, oder?“ Reinhard Beller steht auf und zieht sich Hose, Schuhe und einen dicken Pullover an. „Aber erst schau ich nochmal aus der Dachluke.“ Als er das tut, bemerkt er, dass es im Osten ein wenig heller wird. Was für einen Dezembermorgen nicht ungewöhnlich ist.


„Mit Unterricht wird das heute nichts“, denkt er bei sich und schaut in das verschneite Tal.


Aber was ist das? Reinhard läuft es kalt den Rücken herunter. Unten im Tal leuchtet der Schnee in mehreren langen Linien. Und sie scheinen näher zu kommen. Was ist das nur?, denkt er, schließt die Luke und will hinunter in die Küche gehen. Er ist noch auf der Treppe, als unten etwas gegen die Haustür schlägt. Das Blut gefriert ihm in den Adern und er zuckt zusammen. Schnell rennt er die Treppe hinunter zur Haustüre.


„Hallo? Ist da jemand?“ Unter der Tür erkennt er einen schwachen Lichtschein und sein Herz pocht noch schneller.


„Hallo?“ - Mit seinem ganzen Mut dreht er den Haustürschlüssel, fasst die Klinke fest an und öffnet vorsichtig die Tür.


Er kann kaum glauben was er da sieht und seine Augen sind weit geöffnet. Seine Frau steht jetzt hinter ihm und auch sie kann nicht fassen. Hinter der Tür schauen sie in einen etwa einmeterfünzig hohen Tunnel, der am Ende noch ein wenig flackernd leuchtet.


„Was ist das nur?“ fragt Susanne und starrt immer noch in die Öffnung vor ihrem Haus.


„Und wer kann das gemacht haben?“ Reinhard geht ins Wohnzimmer und sucht im Schrank nach ein paar Kerzen. Da er nur den Plastikbeutel mit den Teelichtern findet, nimmt er diesen und reiht die flachen Kerzenstummel auf einem Frühstückstablett auf. Nun kniet er sich auf den Boden und schiebt das Tablett mit den Kerzen vor sich her. Der Tunnel ist säuberlich glatt am Rand und absolut kreisrund. Die ,die ihn erschaffen haben, sind echte Baumeister. Reinhard geht etwa zehn Meter bis zu einer Biegung, um zu erkunden wohin dieser Gang führen könnte. Vorsichtig berührt er die Wölbung über seinem Kopf. Das ist nicht wie Schnee, denkt er, dass ist hart wie eine Bobbahn!


„Geh nicht so weit!“ ruft Susanne von der Tür. Doch die Neugier führt Reinhard noch ein Stück weiter. Bis zu einer Kreuzung von der aus nach rechts und links weitere Tunnel abzweigen. Doch noch bevor er die Kreuzung erreicht leuchtet ihn eine Lampe an:


„Herr Beller! Was ist hier nur los?“


Reinhard erkennt die Stimme seines Nachbarn, was ihn ein bisschen beruhigt. „Es hat geschneit! Es hat viel geschneit diese Nacht, unglaublich! Hattet ihr auch eine Tunnel bis vor eure Tür?“ Beller bleibt stehen und wartet auf die Antwort. „Ja, vor etwa 5 Minuten klopfte etwas an die Tür - ich öffnete, und schaute in diese Röhre.


„Genau wie ich!“ kommt es aus der rechten Seite der Kreuzung. Ein weiterer Nachbar der Padbergsiedlung kriecht ebenfalls durch die Röhre, lediglich mit der Displaybeleuchtung seines Telefons. Die Männer lachen.


Das Pfeifen, das zuerst nur am Hülloch erklang, kann man nun an mehreren Plätzen hören. Oben an der Thingslinde, vereinen sich unterschiedliche Töne zu einem wundervollen Klang. Auch hier ist die Schneedecke meterhoch, dennoch ist deutlich ein bernsteingoldener Schein darüber zu erkennen.


Ebenso ist es im Volmetal am Grünenbaum, auf dem Berken, am Bahnhof, an dem seit Jahrzehnten kein Zug mehr angehalten hat, im Dorf vor der Margarethenkirche. Ja, es sind an die hundert Orte, an denen die Melodie und dieser Lichtschein zu bewundern sind.


Reinhard Beller steht gebückt im Tunnel. Vorsichtig lässt er seine Finger über die glatten Wände streichen. „Das ist stabil.“ Er tritt mit dem Fuß dagegen. „Sehr stabil. Für mich sieht das aus, als wäre es von Fachleuten gebaut. Das ist total fest und sicher und inzwischen eishart gefroren. Da stürzt nichts ein Susanne.“ Er wendet seinen Kopf nach hinten. Sie ist ihm gefolgt. „Also, ich glaube wirklich, das haben Leute gemacht, sie sich mit sowas auskennen. Leute die unter Tage arbeiten. Oder ...“


Er stockt einen Moment und kratzt sich am Kopf. „Oder die schon lange unter der Erde leben.“


Susanne lässt sich nach hinten gegen die Wand plumpsen. „Du meinst, die Schanhollen? Ist das dein Ernst Reinhard? Die Schanhollen aus dem Hülloch?“


Der Nachbar mit der Handytaschenlampe mischt sich ein: „Für mich könnten das eben so gut die sieben Zwerge von Schneewittchen sein. Oder die Hobbits“ Er lacht verächtlich, doch die Bellers beachten ihn nicht.


„Ich weiß gar nicht was es da zu lachen gibt. Wenn du mal überlegst, was heute Nacht und gerade jetzt passiert ist, dann ist das auch nicht auszuschließen. Warum also nicht die Schanhollen? Warum eigentlich nicht? Komm Susanne, wir holen Jacken und Handschuhe und dann...“


„Und dann?“


„Dann folgen wir dem Tunnel. Was sollen wir sonst machen?“


Er nimmt ihre Hand und ohne viel zu reden machen sie sich auf den Weg. Es geht ein bisschen bergab und der Tunnel wird langsam etwas größer im Durchmesser.


„Hubert, schön dich mal zu sehen.“ Beller geht auf den bärtigen Mann mit der gewaltigen Taschenlampe zu. „Außerirdische, Reinhard! Das können nur Außerirdische sein.“ sagt Hubert, der nur vier Häuser weiter wohnt.


„Ja oder die Schanhollen, …“


„Was sind Schanhollen?“, fragt ein kleiner Junge der neben Nachbar Hubert steht.


„Reinhard! Erklär bitte mal dem Jungen was Schanhollen sind. Du bist doch schließlich Lehrer.“


Mehr und Mehr Leute kommen aus den Seitengängen in den Eisraum, der für etwa 50 Menschen genug Platz bietet. Obwohl alle von dickem Eis umgeben sind, ist es nicht kalt und die Menschen erzählen von ihren letzten Stunden und ihrer Verwunderung über den unglaublichen Schneefall. Die Zeit vergeht wie im Flug. Immer wieder kommen bekannte Gesichter dazu. Aus allen Richtungen kommen sie in die kleine Höhle.


„So nett es hier ja mit allen ist“, sagt Susanne, „Weihnachten hab ich mir ein bisschen anders vorgestellt.“


„Ja“, antwortet Beller, „ich auch. Irgendwie müssen wir mal weiter. Wir könnten ...“ Er spricht die letzten Worte nicht aus da plötzlich drei Kinder aus einer Tunnelröhre etwas weiter oben im Raum förmlich heraus fliegen. Sie sitzen auf Plastiktüten und sind durch die Röhre gerutscht. Als sie inmitten des Eisraumes landen lachen sie sich schief. Tränen kullern über ihre roten Wangen und gleich folgen noch zwei Kinder und rutschen in die kleine Menschenmenge.


„Das ist so sooo cool“, ruft einer der Jungen der sich kurz schüttelt und die anderen Höhleneingänge absucht. „Da - der da“, ruft er den anderen zu, nimmt kurz Anlauf und springt bäuchlings auf seiner Plastiktüte in einen nach unten führenden Tunnel. Ehe es jemand begreifen kann, folgen die anderen Kinder dem Jungen auf gleiche Weise. Das Lachen der Kinder wird leiser und leiser und die Erwachsenen schauen sich sprachlos an. Die Eltern der verschwundenen Kinder sind entsetzt. Sie sind an die Tunnelöffnung gerannt und schauen in das gähnende Loch. Ganz weit unten ist das Gekreische und Lachen der Jungs noch zu hören. Dann wird es still. Aber alles rufen und schreien nach ihnen, auch das Weinen der Mütter nützt nichts. Auch nach Minuten kehren die Kinder nicht zurück. Die Männer beratschlagen.


„Die Tunnelbahn führt hinab und ist eisglatt. Wahrscheinlich sitzen die Kinder irgendwo weiter unten und kommen einfach nicht mehr hinauf, weil es zu glatt ist.“ „Das kann sein, wir müssen nur hinterher und sie holen.“


Sie schauen sich an 50 ratlose Gesichter. Bis Susanne Fraumann schließlich sagt. „OK, dann also hinterher. Holt Plastiktüten, Schlitten, Woks, was ihr habt. Wir fahren hinterher. Wer kommt mit?“ ALLE Hände erheben sich.


Innerhalb weniger Minuten sind alle greifbaren Arten von Schneefahrzeugen geholt und mithilfe von Seilen miteinander vertäut.
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Die Nachbarn setzen sich in ihre Rodelgefährte. Ganz vorne Hubert mit der dicken Taschenlampe, dann die Frauen und hinten dann wieder die Männer. Ein paar tragen sogar Fahrradhelme. Alle schauen sich noch kurz an. Sie nicken und die Fahrt geht los. Hinab durch den Eistunnel. Es geht abwärts, macht ein paar Kurven nach links und rechts und wenn die Situation nicht ganz so unheimlich wäre, könnte es fast sogar Spaß machen. Dann plötzlich, ein ganzes Stück unter ihnen in der Röhre wird es heller. Sehr hell sogar. Sekunden später landet die Rodelgruppe vom Padberg in einer riesigen Höhle. Sie ist so groß, dass die Margarethenkirche, ach, alle Kiersper Kirchen plus die Gesamtschule hierin Platz finden könnten. Die Höhle ist unvorstellbar groß. Die Wände sind glatt und weiß und irgendwie von innen beleuchtet. Es ist erstaunlich hell. Reinhard Beller erhebt sich von seinem Schlitten und steht einen Moment mit offenem Mund da.


„Wow“


Er schaut nach oben. Das Dachgewölbe der Höhle ist kaum zu erkennen, so hoch ist sie. Aus den Wänden münden überall Tunnel in die Halle in der sie gelandet sind. Die Kinder kommen angerannt. Unter großem Hallo schließen ihre Eltern sie wieder in die Arme. „Mama, kann ich nochmal? Das war so krass…“


Das Licht der Höhle kommt von tausenden kleiner Fackeln, die seltsam in der Luft schweben. Sie beleuchten die Wände von kleinen Vorsprüngen, die sich terrassenförmig übereinander angeordnet bis zum Höhlendach hinauf ziehen. Es ist warm. Die Menschen stehen beieinander und obwohl die Situation so unerklärlich und seltsam ist, fürchtet sich keiner. Nein im Gegenteil. Die Mütter lachen mit ihren Kindern. „Seid vorsichtig wenn ihr über die Eisbahn rutscht!“


Eine Fläche, so groß wie zwei Fußballfelder, liegt spiegelglatt vor den Höhlengästen. Ein gefrorener See, auf dessen Oberfläche sich das Höhlendach spiegelt. Die Kinder juchzen vor Freude, wie sie so über die Fläche schlindern. Die kleinen Fackeln lassen die weißen Wände bernsteinfarben erstrahlen.


„Unglaublich!“ sagt jemand, der zum Höhlenrand gegangen ist und nun in ein offenes Iglu schaut. Sofort kommt Hubert mit seiner Lampe zu dem Mann geeilt. Als er in die Mitte des Iglus leuchtet, erkennen die beiden Männer einen Brunnen, der mit heißem Kakao gefüllt ist und um ihn herum stehen hunderte von Bechern, die zwar aus Eis sind, aber den kalten Händen dennoch wohlige Wärme spenden.
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„Wau, wau!“, klingt es aus einer der Röhren. Erst leise, dann immer lauter. Bis endlich der wilde Kurt, der Dackelmischling des Hausmeisters, aus einem der Löcher, direkt auf die Eisfläche rutscht. Verdutzt schaut er die spielenden Kinder an und rutscht immer wieder mit den Pfoten auf dem Eis aus. Doch die flinke Dackelrute verrät schnell, dass auch er Spaß an dem glatten Boden hat.


Die Eichhörnchen beobachten das Treiben der Kiersper Menschen mit dicken Backen, gefüllt mit Nüssen aus einem unendlichen Speicher unter ihnen. Und nicht anders sind die Dachse, Rehe, Füchse und die Mäuse. Ja alle Waldtiere schauen aus dem weit hinter der Eisfläche liegenden Terrasse und erfreuen sich an den Menschen, die nach und nach die Höhle befüllen und sich erfreuen.


„Reinhard? Was ist das nur?“ fragt Susanne leise, die sich in den Arm von Reinhard gehakt hat.


„Ich weiß es nicht!“, antwortet Reinhard, „ Aber es ist wunderschön.“


Da erklingt eine zauberhafte, gepfiffene Melodie, in die mehr und mehr melodische Töne einfallen. Ein kleiner Junge steht inmitten des Eissees, den Mund weit offen und die Augen riesengroß. Er ist vor neun Jahren geboren An einem Sonntag! Und er sieht noch etwas mehr, als alle anderen jetzt sehen. Denn von ganz weit oben senkt sich ein riesenhafter, prächtig geschmückter Weihnachtsbaum von ganz weit oben herab. Nach ein paar Sekunden bleibt er, inmitten des Eissees, auf einer kleinen Insel die auch den zentralen Punkt der Halle ausmacht, stehen. Und dann sehen alle, wie die schwebenden Fackeln von den Höhlenwänden sich auf den wunderschönen Baum zubewegen und jede einzelne Kerze, es müssen tausende sein, entzünden. Der Junge aber sieht noch mehr, er sieht, dass es die kleinen Wesen, die Schanhollen sind, die, für alle anderen unsichtbar, den Baum zum Leuchten bringen. Mit ihren kleinen Fackeln scheinen sie zu schweben. Und sie vergessen keine einzige Kerze. Niemand in der Höhle sagt derweil ein Wort. Alle stehen da und staunen mit offenen Mündern. Nach und nach ziehen die meisten ihre dicken Jacken und Schals aus, denn hier unten, tief unter der kleinen Stadt ist es nun kuschelig warm. Komisch nur: das Eis schmilzt nicht. Jetzt kommt der wilde Dackel Kurt angerannt. Er regt sich auf und kläfft den Baum an und rennt um den mächtigen Stamm herum, bis er die richtige Stelle gefunden hat. Dann hebt er sein Bein. Die Umstehenden lachen. Und damit ist der Bann gebrochen. Langsam, anfangs im Flüsterton, dann wieder mit normalen Stimmen beginnen die Menschen miteinander zu reden und schließlich hört man auch immer wieder Lachen. Und das Wort „Unglaublich“.


Ausnahmslos alle Kiersper stehen nun fröhlich lachend in der riesigen Höhle, dem alten Hülloch. Sie trinken aus ihren Eisgläsern den heiß dampfenden Kakao. Die Höhle ist hell erleuchtet und strahlt in feierlichem Glanz Schaut man aus einiger Entfernung auf die Menschen und Tiere von Kierspe, so ist es, als wenn sich eine leuchtende Aura um die Menschen gelegt hätte. Es ist die Wärme das Leuchten das aus ihren Herzen und Seelen in das Hülloch strahlen.


Einem kleinen Mädchen, das vor dem gewaltigem Baum steht, rinnen dicke Tränen aus den großen braunen Augen. Es sind keine der Sorge sondern solche der Freude, weil ihr so warm ums kleine Herzchen wird. Sie schaut nach oben in den Baum und sieht ein weißes Päckchen mit einer dicken roten Schleife. Und obwohl es so weit oben in den Ästen liegt, kann sie den Namen lesen, der darauf steht. Und es ist ihr Name. Ganz leise fängt sie an zu singen, kaum hörbar und wie von selbst. Und die Wände verstärken ihren süßen Gesang wie in einer Kirche.


Die Menschen im Hülloch hören die zarte Melodie und verstummen. Da begleitet den Gesang das sanfte Pfeifen, das schon vorher zu hören war. Ein kleiner Junge stimmt mit ein. Ein weiterer und dann singen alle Kiersper Kinder in einem feierlichen Chor, den Blick zum Baum gerichtet, dessen Spitze golden leuchtet.


Susanne, die ganz eng bei Reinhard steht hat einen Kloß im Hals. Die Erwachsenen stehen dicht beieinander und summen mit, zum Gesang der Kinder. Eine wunderbar friedvolle Stimmung herrscht unter den Menschen. Gar nicht wie sonst an den Tagen vor Weihnachten. Niemand hat wirklich bemerkt, wie viel Zeit schon vergangen ist. Und als Herr Beller auf seine Uhr schaut, sieht er:


Es ist Heiligabend!


Und eigentlich sollte die Geschichte damit enden.


Sicher wollt ihr aber noch wissen, was danach geschah, was mit all dem Schnee passiert ist, der die kleine Stadt zugedeckt hatte. Ich will es euch verraten. Es kam nämlich so, dass die Menschen, als sie wieder nach oben kamen überrascht wurden.


Kierspe sah nun genau so aus, wie man sich das zur Weihnachtszeit wünscht. Überall lag Schnee, aber nicht zu viel Schnee. Es war kalt aber nicht zu kalt. Nur der Himmel war fast ein bisschen zu blau. Eben so blau, dass es aussah wie auf einer etwas zu kitschigen Postkarte.


[image: ]





24 TÖRCHEN



THOMAS BLOCK



DER VERWUNSCHENE ADVENTSKALENDER



1. Dezember


Ich sitze auf einem alten Koffer. Daneben liegt eine ganze Rolle blauer Müllsäcke. Ein Besen, ein Handfeger und eine Kehrschaufel. In der rechten Hand halte ich den handgeschriebenen Zettel von meiner Frau, in der linken eine Flasche Bier. Die letzte im Haus. Und inzwischen ist sie fast leer. Ich schaue auf die Leuchtziffern meiner Armbanduhr. Fast schon Mittag. Und ich hab noch nichts von den Dingen geschafft, die auf meinem Zettel stehen. Also führe ich die rechte Hand nochmal zum Mund und leere die (PET) Flasche Bergadler Pilsener mit ein paar tiefen Zügen und werfe sie hinter mich. Bevor ich dann die linke Hand mit dem Zettel so nahe vor die Augen führe, dass ich die bescheuert ordentliche Handschrift meiner Frau lesen kann, rülpse ich herzhaft. Ok, was hatte sie mir nochmal für heute aufgeschrieben:


früh aufstehen


Hund rauslassen


Tisch abräumen


Leergut


Dachboden entrümpeln


Ja gut. Den Hund habe ich kurz rausgelassen. Und jetzt ist der Dachboden an der Reihe. Ich schaue mich um. Es ist ein großer Dachboden. Die Dachsparren und Balken sind alt, teilweise schief und verstaubt. Und überall stehen Kisten, alte Schränke und andere Möbel, die sich in den letzten 30 Jahren unserer Ehe so angesammelt haben. Da der Dachboden so viel Raum bot, mussten wir nur wenig wegwerfen. Jetzt steht alles hier oben, und weil sie eben geplant hatte den Dachboden nun auszubauen (wofür nochmal?), muss alles weg. Oder fast alles. Und meine Aufgabe ist es, dies heute zu tun. Bevor ich anfange lasse ich aber den Hund besser noch wieder rein. Ist ja kalt draußen.
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